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Deshalb werden insbesondere bei integralen

Projekten Vertreter aller beteiligten
Fächer und Abteilungen delegiert. Dass
dabei eine enorme Wissens-Heterogenität
und ein Ungleichgewicht der Voraussetzungen

zum Tragen kommt, liegt auf der
Hand. Auch die Entscheidungen in einem
solchen Gremium hängen mehr von
emotionalen Randbedingungen und den
herrschenden Machtverhältnissen als von
sachbezogenen Überlegungen ab.

Es ist klar, dass ein solches Gremium
die Frage richtig beantworten würde, ob
Wasser bergab oder bergauf fliesst. Wenn
aber Zusammenhänge zwischen formalen
Vereinbarungen und abstrakten Konzepten
hergestellt werden sollen, die nicht
offensichtlich und einfach nachvollziehbar sind,
kann es leicht zu Fehlentscheiden kommen,
die sich auf die Projektrealisierung negativ
oder sogar vernichtend auswirken.

Es soll nicht behauptet werden, dass

man bei Informatikprojekten undemokratisch

vorgehen soll; ohne Teamarbeit kann
nämlich kein Projekt realisiert werden. Das
Team muss jedoch die Problemfelder restlos

austragen können, ohne dass bei
einzelnen Personen «Imageschäden" auftreten.
Man kann nicht in ein Team von Chirurgen,

welches beispielsweise ein neues Ope¬

rationsverfahren entwickeln soll, auch

Metzger delegieren mit der Begründung, sie

verstünden ebenfalls etwas vom
Fleischschneiden. Die Zusammensetzung und
Ausgewogenheit des Teams ist für die

Realisierung von Informatikprojekten von
entscheidender Bedeutung.

Ein letzter Problemkreis, der die
Ingenieure als Vertreter technischer Berufe an

erster Stelle betrifft, ist die Berufsethik. Sie

ist anders als z.B. bei Ärzten oderJuristen,
was dazu beiträgt, dass den Leisamgen dieser

Berufskategorie nicht die gebührende
Akzeptanz und Anerkennung in der
Gesellschaft zukommen. Es ist natürlich nicht
leicht, im Spannungsfeld der Konkurrenz
und knapp werdender Mittel ethische
Grundsätze durchzusetzen. Gerade die

Ingenieure sind aber diejenige Berufskategorie,

welche für die Gesellschaft beaächtli-
che Freiräume schafft. Um so mehr ist es

notwendig, dass sich diese Berufskategorie
die Freiräume nicht selbst wieder einengt.

Dieser Beitrag erscheint ebenfalls in der
Zeitschrift Informatik", Nr. 7 vom 1. Februar 1995.
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Zum ökologischen Ausgleich
im Siedlungsraum
Immer mehr ist die Rede vom
"ökologischen Ausgleich». Was sind
die Inhalte dieses Ausgleichs,
und welche kann dabei die Rolle des
Siedlungsgebietes sein - diesen
Fragen geht der nachfolgende
Beitrag nach.

Im Art. 18b Abs. 2 des Bundesgesetzes über
den Naair- und Heimatschutz (NHG)
heisst es: "In intensiv genutzten Gebieten
inner- und ausserhalb von Siedlungen soi

gen die Kantone für ökologischen
Ausgleich mit Feldgehölzen, Hecken, Uferbe-

stockungen oder mit anderer naturnaher
und standortgemässer Vegetation. Dabei
sind die Interessen der landwirtschaftlichen

Nutzung zu berücksichtigen.» Die Formulierung

fässt darauf schliessen, dass dem

Gesetzgeber - trotz der Nennung des

Siedlungsraumes - vor allem das

landwirtschaftliche Kulturland als Zielraum des

ökologischen Ausgleichs vor Augen
schwebte [l].

Die Verordnung über den Naair- und
Heimatschutz (NHV) vom 16. Januar 1991

hat diese einseitige Gewichtung insofern
etwas abgeschwächt, als Art. 15 das

Einbringen der Naair in den Siedlungsraum als

einen wichtigen Zweck des ökologischen
Ausgleichs aufzählt. Dennoch bleibt es
weiterhin unklar, ob sich auch die anderen
Zwecke auf die Siedlungen beziehen, und
speziell welche Möglichkeiten ftir einen

ökologischen Ausgleich in intensiv genutzten

Siedlungen bestehen. Die Praxis konnte

bis heute aufdiese Fragen ebenfalls keine

befriedigende Antwort geben, was in erster
Linie daraufzurückzuführen ist, dass die

bisherigen Beiträge zum ökologischen
Ausgleich vor allem im LandWirtschaftsgebiet
durchgeführt wurden [2].

In den folgenden Ausführungen sollen

nun der Aufgabenbereich des ökologischen
Ausgleichs im Siedlungsraum näher unter¬

sucht, inhaltlich abgegrenzt und seine
Möglichkeiten aufgezeigt werden. Zuerst wird
aber generell der Frage nachgegangen, was
nicht zum ökologischen Ausgleich nach
Art. 18b Abs. 2 NHG gehört. Auf diese

negative folgt eine positive Bestimmung der

Begriffsinhalte. Abschliessend werden
Massnahmen diskutiert, die dem ökologischen

Ausgleich im Siedlungsraum dienen
können.

Begriffliche Abgrenzungen zum
ökologischen Ausgleich

Die direkten Ausgleichs- und
Ersatzmassnahmen

Die schweizerische Praxis der
naturschutzrechtlichen Eingriffsregelung beruht
aufArt. 18 Abs. Iter NHG, der wie folgt lautet:

"Lässt sich eine Beeinträchtigung
schutzwürdiger Lebensräume durch
technische Eingriffe unter Abwägung aller
Interessen nicht vermeiden, so hat der
Verursacher für besondere Massnahmen zu deren

bestmöglichem Schutz, ftir Wiederherstellung

oder ansonst ftir angemessenen Ersatz

zu sorgen". Diese Bestimmung sagt klaraus,
dass die direkte Kompensation von einzelnen

Eingriffen in schutzwürdige Gebiete
durch besondere Massnahmen keinen öko-
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logischen Ausgleich im Sinne Art. 18b Abs.
2 NHG darstellt. Der ökologische
Ausgleich ist nicht mit einem (bestimmten)
technischen Eingriff in schutzwürdige
Lebensräume gekoppelt. Er ist vielmehr eine

generelle und indirekte Kompensation für
alle bisher erfolgten Eingriffe in den

gesamten Raum, speziell für die Eingriffe
durch intensive Nutzungen. Aus diesem

Grunde haben die Kantone und nicht die
Verursacher für den Ausgleich zu sorgen
und diesen zu finanzieren [3].

Konzept der differenzierten
Bodennutzung

Das vom Haber (1972) entwickelte

Konzept der differenzierten Landnutzung
[4], das im Grunde auf Anregungen von
Odum [5] zurückgeht, bezweckt primär die

Verringerung der Umweltbelasatngen im
Bereich der intensiven Bodennutzungen
durch Begrenzung und Diversifizierung der
vorherrschenden Landnutzung. Es

verlangt, dass im Durchschnitt 10 bis 15% der
Gesamtfläche für entlastende oder puffernde

Nutzungen und bis 10% der
Hauptnutzungsfläche für "naturbetonte- Bereiche
reserviert bleiben [6]. Das Konzept der
differenzierten Bodennutzung kann nicht zum
ökologischen Ausgleich gezählt werden, da

es erstens primär die Nutzungsplanung
anspricht, und zweitens, weil das Ziel des

Konzeptes in der Verminderung der Bela-

samgen und damit in der Stabilisierung des

Landnutzungsökosystems besteht. Der
ökologische Ausgleich ist in bestehenden

Nutzungen zu verwirklichen, und sein Ziel
ist die Kompensation der Belastungen.

Biotopverbund
Das auf die Insel theorie zurückgehende

Konzept des Biotopverbundes mit den

biologischen Verbindungsstrukturen
(Pufferzonen, Korridoren und Trittsteinbiotopen)

ist ohne Zweifel ein wichtiger
Bestandteil des ökologischen Ausgleichs [7].
Die Verbindung von Biotopen wird im Art.
15 NHV jedenfalls unter den möglichen
Zwecken des ökologischen Ausgleichs an

erster Stelle genannt. Dies darf jedoch nicht
dazu führen, dass Biotopverbund und
ökologischer Ausgleich als Synonyme oder
gleichrangige Aufgabenbereiche betrachtet
werden. Der ökologische Ausgleich ist
sachlich wie auch funktional viel
umfassender als der Biotopverbund.

Der ökologische Ausgleich im
Siedlungsraum

Begriffsinhalte
Aufgrund der beiden schon zitierten

Artikel des NHG bzw. der NHV lässt sich

der ökologische Ausgleich im Siedlungs¬

raum positiv als der Beiaag zur generellen
und indirekten Kompensation der intensiven

baulichen Nutzung des Narurraumes
interpretieren. Kompensation bedeutet,
dass es hier um eine zusätzliche Leisaing
geht, dass der Beitrag den Siedlungsraum
ökologisch aufzuwerten hat. Der Schutz
bestehender Werte im Sinne des aaditio-
nellen Natur- und Landschaftsschutzes
zählt somit nicht zum ökologischen
Ausgleich. Im weiteren sind die Beiaäge
¦ materiell auf die Verwendung von
naturnaher und standortgemässer Vegetation,

räumlich auf intensiv genutzte Gebiete

der Siedlungen begrenzt.
Die materielle Einschränkung auf die

Vegetation bedeutet keineswegs, dass der

ökologische Ausgleich im Siedlungsraum
nur mittels (räumlichen) Elementen, die

überwiegend durch Pflanzenbewuchs
bestimmt sind, verwirklicht wird. Vielmehr
können neben diesen Grünflächen und
-streifen auch andere Freiräume, Siedlungsund

Verkehrsanlagen Bezugsobjekte sein.

Von Bedeutung ist auch die räumliche
Begrenzung der Beiaäge auf die bestehenden,

intensiv genutzten Siedlungsgebiete.
Die geplante neue Stadt ist also kein
ökologisches Ausgleichsgebiet. (Die moderne,
ökologisch orientierte Stadtplanung ist
schon darauf bedacht, dass in der neuen
Stadt möglichst keine negativen Wirkungen

auf Naair und Umwelt auftreten.) Mit
der Konzenaation aufbestehende Siedlungen

wird die Konkretisierung des Vorhabens

allerdings nicht erleichtert.

Zwecke
Die Tatsache, dass die Pflicht zum

ökologischen Ausgleich in der Natur- und
Heimatschutzgesetzgebung verankert wurde,
erklärt zur Genüge, warum unter den
Zwecken des ökologischen Ausgleichs an
erster Stelle der Biotopschutz und die
Förderung der Artenvielfalt fungieren. Als weitere

Zwecke werden im Art. 15 NHV die
naairnahe und schonende Bodennutzung,
die Einbindung der Naair in den
Siedlungsraum und die Belebung des

Landschaffsbildes genannt. Wir sind der
Überzeugung, dass alle diese Zwecke des

ökologischen Ausgleichs sowohl in der freien
Landschaft als auch im Siedlungsraum
verfolgt werden sollen.

Die Artenvielfalt im städtischen Raum
kann bei Bepflanzungen durch eine

Begünstigung naturnaher und
standortgemässer Vegetation unmittelbar gefördert
werden. Der Biotopschutz lässt sich durch
Neuschaffung von Biotopen bzw. durch
Vernetzung bestehender Biotope verstärken.

Die Zweckbestimmung, eine
möglichst schonende Bodennutzung zu
erreichen, darf bezogen auf den Siedlungsraum

als ein direkter Beiaag zur Erhaltung der
naairnahen Lebensgrundlagen (Boden,
Wasser, Luft) verstanden werden. Mit dem
Einbinden der Naair in den Siedlungsraum
wird einerseits wiederum die Artenvielfalt
und der Biotopschutz gefördert, anderseits

jedoch für eine naturnahe Erholung im
Wohnumfeld vorgesorgt. Die Belebung
des Landschaftsbildes im Siedlungsraum
erhöht zugleich die Wohnqualität der
Siedlung.

Die genannten Zwecke des ökologischen

Ausgleichs innerhalb - wie auch
ausserhalb - von Siedlungen dürfen nicht
isoliert bettachtet werden. Der ökologische
Ausgleich muss - soweit möglich - immer
durch Massnahmen verwirklicht werden,
die gleichzeitig mehrere - wenn nicht alle -
Zwecke erfüllen. Dies bedeutet nicht, dass

keine Prioritäten gesetzt werden dürfen.
Wie sich die Prioritäten des ökologischen
Ausgleichs in der freien Landschaft von
jenen in der Siedlung unterscheiden, so
können diese auch zwischen den einzelnen
Siedlungen und innerhalb einer Siedlung
zwischen den einzelnen intensiv genutzten
Gebieten differieren.

Massnahmen
Eine Gliederung der möglichen

Massnahmen nach den Zwecken des ökologischen

Ausgleichs wäre naheliegend,
erweist sich jedoch wegen der oben
angedeuteten polyvalenten Wirkungen der
Massnahmen als ungeeignet. Im folgenden
werden die Massnahmen des ökologischen
Ausgleichs in:

¦ Massnahmen zur Neuschaffung und
Massnahmen zur Aufweramg

bestehender Ausgleichselemente unterteilt. Die
Aufweraingsmassnahmen gliedern sich
wiederum in:

Massnahmen zur Umgestaltung
bestehender Strukturen,

Massnahmen zur Nutzungsextensivie-
rung und

Massnahmen zur naairnahen Pflege
von Ausgleichselementen.

Im folgenden sollen die vier Massnahmen-
pakete näher vorgestellt «erden [s].

Da sich der ökologische Ausgleich im
Siedlungsraum auf bestehende intensiv
genutzte Gebiete zu beziehen hat, ist die Frage
berechtigt, ob die Neuschaffung von
Ausgleichselementen als Massnahmenpaket
überhaupt Erfolgsaussichten besitzt. Dazu
ist zu bemerken, dass auch die bestehenden
Siedlungen einer ständigen Wandlung
unterliegen, weil sie altern oder vom
Menschen verändert werden. Die baulichen
Veränderungen können teils zu Neu-, Um-
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und Zwischennutzungen, teils zu

Nutzungsintensivierung führen. Im ersten Falle

sprechen wir generell von Sanierung, im
zweiten von baulicher Verdichtung. Beide

Massnahmenkategorien bilden heute wichtige

Rahmenbedingungen für den ökologischen

Ausgleich im Siedlungsraum durch

Neuschaffung von Ausgleichselementen.

Neuschaffung von Biotopen und Verbin-

dungsstrukairen
Insbesondere im Rahmen einer Sanierung

von ehemaligen, d.h. heute nicht oder

nur sehr extensiv genutzten Industriegebieten

und Verkehrsanlagen (insbesondere
Bahnanlagen) bietet sich die Chance, für
bedrohte siedlungstypische Tier- und
Pflanzenarten neue Lebensräume (Nisthilfen

und Unterschlüpfe für Tiere bzw.
nährstoffarme Roh- und Ruderalflächen,
Trockenstandorte, Nassgebiete für Pflanzen)

oder biologische Verbindungssttukai-
ren (Pufferzonen, Korridore, Triasteinbio-
tope) zu schaffen. Beispiele:

¦
Ein ehemaliges Industriegebiet wird in ein

Wohn- und Gewerbegebiet umgezont,
wobei auch ein Altersheim geplant ist. In
der Nähe des Altersheims soll ein Nassbiotop

mit offener Wasserfläche (Weiher)
erstellt werden.

¦
Ein nicht genutztes Industriegleise wird als

Fuss- und Radweg ausgebaut, wobei
beidseitig Trockenwiesen und Hecken angelegt
werden.

Die neuen Biotope und Verbindungsstrukturen

haben in der Regel nicht nur eine na-
airschützerische Bedeuaing, sondern sie

beeinflussen positiv den Wasser- und
Klimahaushalt des betreffenden Stadtgebietes.
Sie können beim Naturerlebnis, und damit
bei der Erholung der Einwohner, eine Rolle

spielen, und nicht zuletzt beleben sie auch
das Stadtbild.

Neuschaffung von Erholungsflächen
Neue Erholungsflächen können

sowohl bei der Sanierung von Industrie- und

Verkehrsanlagen als auch bei der Sanierung
von Wohngebieten angelegt werden.
Entscheidend ist in jedem Fall die Ausgestaltung

der neuen Anlagen: Um den
gewünschten Beitrag zum ökologischen
Ausgleich zu leisten, sind die neuen
Erholungsflächen naturnah und strukairreich zu

gestalten.
Eine andere Bedingung zur Schaffung

neuer Erholungsgebiete stellt naturgemäss
der Bedarf nach solchen Anlagen dar. Bei

der Sanierung von dichten Wohngebieten
ist dieser Bedarf in der Regel vorhanden,
während bei der Sanierung von ehemaligen
Industrie- und Verkehrsflächen die künfti¬

ge Nutzung der Gebiete den Bedarf
bestimmt. Beispiele:

Ein ehemaliges Indusaiegebiet wird in ein

Wohn- und Gewerbegebiet tungebaut.
Dabei wird auch ein Kleinpark mit natar-
naher Vegetation ftir die Einwohner angelegt.

Bei der Erneuerung eines Quartiers mit
Blockrandbebauung werden die Innenhöfe,

die vorhin teils mit Lagerhäusern überbaut,

teils als versiegelte Parkplätze genutzt
wurden, in naairnahe Erholungsflächen
umgestaltet.

Die neuen naturnahen Erholungsflächen
ergeben zugleich neue Biotope oder können

der Vernetzung von bestehenden

Biotopen dienen. Ihr Einfluss auf Stadtklima,
Grundwasser bzw. Stadtbild kann ebenfalls

bettächtlich sein.

Aufwertung der Bodendecke

Hauptziele sind die Entsiegelung des

Bodens und die biologische Aufweramg
bestehender Grünflächen. Die Entsiegelung

kann in Sanierungsgebieten durch die

Festlegung einer neuen Grünflächenziffer,
in Verdichamgsgebieten durch eine

Umwandlung von Flächen mit Hartbelag in solche

mit Naturbelag gefördert werden. Zur
biologischen Aufwertung bestehender
Grünflächen bilden die heute noch stark
verbreiteten uniformen Vegetationsflächen
(meist Zierrasen) ein grosses Potential.
Beispiele:

¦
Eine ehemalige Industriezone wird der
Wohn- und Arbeitszone zugeteilt. Mit Hilfe
einer in der Bauordnung festgesetzten
Grünflächenziffer wird der Versiegelungsgrad

der Fläche von 80% auf 60° b herabgesetzt.

¦
Im Rahmen eines Verdichamgsprojektes
werden die bestehenden Parkplätze mit
festem Belag in bekies'te Parkplätze umgebaut.

Im Rahmen eines Verdichaingsprojektes
wird das bisherige intensiv gepflegte «Ab-

standsgriiti" direkt, d.h. durch zweckdienliche

Bodenbearbeiamg und Neusaat, in eine

Magerwiese umgewandelt.

Mit der Umgestalaing bestehender Strukturen

im Bodenbereich können naair-
schützerische Ziele (Pufferzonen, Korridore)

gefördert, stadtökologische Funktionen
(Mikroklima, Grundwasseranreicherung)
verstärkt und naturnahe Erholungsflächen
geschaffen werden.

Vergrösserung des Baum- und Strauchbe-
standes

Ohne Zweifel gehört die Neupflanzung

von Bäumen und Saäuchern zu den

leichtesten und kostengünstigsten ökologischen

Ausgleichsmassnahmen im
Siedlungsraum. Im weiteren ist zu bemerken,
dass solche Pflanzungen weder an

Sanierungen noch an sonstige Veränderungen
der Bausubstanz gebunden sind.

Wichtig ist allerdings, dass einheimische,

standortgemässe Arten bevorzugt
werden, damit dieselben zahlreichen
Tierarten als Lebensraum dienen können.
Beispiele:

¦
Im Rahmen eines Verkehrsberuliigungs-
projektes wird eine Strasse beidseitig mit
Bäumen bepflanzt und in eine Spieisttasse

umgebaut.

¦
In einem Verdichaingsgebiet werden die

ehemaligen, überalterten Obstgärten
verjüngt und erweitert.

Bäume, Hecken und Sträucher erfüllen in

Siedlungsgebieten verschiedene Funktionen,

wobei ihre Rolle als Lebensraum von
zahlreichen Tierarten (Vögel, Kleintiere,
Insekten usw.), ihre klima-ökologischen
Wirkungen und ihr Beitrag zur Verschönerung

des Stadtbildes namendich zu nennen
sind.

Mauer- und Dachbegrünung
Durch eine extensive Begrünung von

Mauern, Fassaden bzw. von Flachdächern
kann ein weiterer Beitrag zum ökologischen

Ausgleich geleistet werden. Beispiele:

• Begrünung eines im Rahmen eines

Verdichtungsprojektes aufgestockten
Flachdachhauses.

¦ Begrünung einer Lärmschutzmauer.

Begrünte Mauern, Fassaden und Dächer
sind wertvolle Biotope für Vögel, Kleintiere

und Insekten und haben einen Einfluss
auf das Mikroklima. Sie können auch zur
Wärmeisolierung von Gebäuden einen

Beitrag leisten.

Revitalisierung von eingedolten oder
kanalisierten Bächen

Durch die Öffnung und naairnahe
Gestaltung von eingedolten Bächen kann der

ökologische Ausgleich in intensiv genutzten

Stadtgebieten erfolgreich gefördert
werden. In gleiche Richaing zielt die Re-

naairalisierung von kanalisierten Bächen.

Beispiele:

¦
Ein eingedolter Stadtbach wirdgeöffnet, auf
der einen Seite gegen eine bestehende
Strasse mit LIfergehölz abgetrennt, auf der
anderen Seite mit Fusswcg erschlossen und
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mit naturnaher Vegetation parkähnlich
gestaltet.

¦
Der einbetonierte Stadtbach wird naturnah
umgebaut.

Wie schon das erste Beispiel andeutet,
fördert die Revitalisierung von eingedolten
oder kanalisierten Bächen im Siedlungsgebiet

sowohl den Biotopschutz (Neubiotop,
Korridor) als auch die Erholungsvorsorge.
Bedeutsam kann ihr Einfluss auch auf das

Landschaftsbild des Stadtteils sein.

Die in Frage kommenden Massnahmen

beziehen sich vor allem auf vorhandene

Grünflächen und können oft nur im
Randbereich intensiv genutzter Gebiete
realisiert werden. Wichtig ist, dass durch die

Extensivierung der Nutzung die Naairnahe
der betroffenen Fläche erhöht wird.
Beispiele:

¦ Umwandlung von "konventionellen-
Familiengärten in Naairgärten.

Umwandlung einer bisher
landwirtschaftlich genutzten Fläche in einen
naturnahen Park.

Einführung des biologischen Landbaus
in städtischen Landwirtschaftsbetrieben.

Durch Massnahmen der Nutzungsextensi-
vierung können insbesondere naairnahe
Übergänge zwischen Siedlung und freier
Landschaft geschaffen werden, was
zugleich die Einbindung der Naair in die Siedlung

fördert. Neben dieser naairschützeri-
schen Funktion spielt die naturnahe Ge-

stalaing des Siedlungsrandes auch bei der

Erholung der Bevölkerung und beim Ortsbild

eine nicht unwichtige Rolle.

Massnahmen zur naturnahen Pflege
von Ausgleichselementen

Eine 1983 im Auftrage des Bundesamtes
ftir Umweltschutz durchgeführte Erhebung
[9] ergab, dass die Fläche der Zierrasen in
der Schweiz rund 20000 ha beträgt. In dieser
Zahl sind die Rasenflächen von Sportanlagen,

Bädern und öffentlichen Parks nicht
eingeschlossen, da sie für Spiel und Sport
funktional notwendig sind. Daraus ist zu
schliessen, dass sich ein grosser Teil der er-
fassten Zicrrascn im Privatbesitz befinden.

Die Zierrasen müssen intensiv
gedüngt und bis 20mal im Jahr gemäht werden.

Sie sind biologisch verarmt, die
Düngemittel und Unkrautvertilgungsmittel
belasten den Boden und das Grundwasser,
das Mähgut muss jedesmal entsorgt werden,

und der Lärm der Motormäher
beeinträchtigt die Ruhe im Wohngebiet.

Der Zierrasenbestand von 20000 ha
bildet ein bedeutendes Potential für den öko¬

logischen Ausgleich in den Siedlungsgebieten

[10]. Durch stark verminderte Schnitt-
zahlen und Verzicht auf Düngemittel und
Pestizide sollten sie in naairnahe Wiesen
überführt werden. In vielen Fällen dürfte es

möglich sein, auch Sträucher und Bäume

anzupflanzen. Beispiele:

¦
Auf Veranlassung des Quartiervereins
verpflichten sich die Grundeigenaimer in
einem Quartier ftir eine naairnahe Pflege
des «Abstandsgrüns". Sie werden dabei im
Auftrage der Stadtverwaltung von einer
Fachstelle beraten.

¦
Die Zierrasen um die öffentlichen Bauten
einer Stadt werden in naturnahe Wiesen mit
reichen Kleinstrukairen (Sträuche, Bäume)

umgewandelt.

Aus der Sicht des Naairschutzes fördert die
naairnahe Pflege von Zierrasen die
Artenvielfalt, zudem können neue Verbindungs-
strukairen geschaffen werden. Der Verzicht
auf Dünger und Gifte endastet den Boden
und den Wasserhaushalt. Die Einwohner
im Umfeld erfreuen sich an den naairnahen
Wiesen mit Blumen, Sträuchern und Bäu-

Zusammenfassung
und Folgerungen

Der ökologische Ausgleich im Siedlungsraum

gemäss Art. 18b Abs. 2 führt heute ein
Schattendasein, und eine Trendwende ist
noch nicht abzusehen. Ein wichtiger Grund
ftir diesen Sachverhalt dürfte darin liegen,
dass die Inhalte und Möglichkeiten des

ökologischen Ausgleichs im Siedlungsraum

noch nicht geklärt werden konnten.
Insbesondere fehlt es an Beispielen für
solche Massnahmen aus der Praxis.

Die vorliegende Arbeit hat das Ziel,
einen Beitrag zum Basiswissen über den

ökologischen Ausgleich im Siedlungsraum
zu leisten, indem dessen Inhalte und
Möglichkeiten untersucht wurden. Als Ergebnis
steht fest, dass der Umfang der möglichen
ökologischen Ausgleichsmassnahmen auch

im Siedlungsraum sehr gross ist. Die
Förderung des ökologischen Ausgleichs im
Siedlungsraum scheint daher vor allem ein

Informationsproblem zu sein. Alle betroffenen

öffentlichen und privaten Stellen auf
Bundes-, Kantons- und Ortsebene sind
daher aufgefordert, dem gesetzlichen Auftrag

zum ökologischen Ausgleich im
Siedlungsraum durch entsprechende Informa-
tionkampagnen zum Erfolg zu verhelfen.
Das kommende Europäische Naturschutz-
jahr 1995 dürfte hierfür einen würdigen und
aktuellen Bezugsrahmen bilden.
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